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Frühlingsſpaziergang 


Der Frühling fand ein Haſel reis, 

Das wollte Blüten treiben, 

Er brach es ab und klopfte leis 
»An meine Fenſterſcheiben. 


„Komm, leg' die Bücher aus der Hand, 
Zuß heute das Studieren, 

Wir beide wandern über Land, 
Komm mit! Ich will dich führen.“ — 


Kaum ließ der Schelm mir ſoviel Zeit 
Den Hut herbei zu holen; 

Da lief er auch ſchon frohbereit 
Voran auf flinken Sohlen. 


Und als wir draußen vor dem Tor 
Hinwanderten ein Weilchen, 

Da lag der Weg im Knoſwpenflor, 
Es duftete nach Veilchen. 


80 pflückte fie. — Die Sonne ſchien 
golnen And die Bäume, 
Und lichte Wölkchen ſah ich ziehn 
Durch blaue Hiinmelsräume. 


a ge: I 2 u. ya ſo leicht, 
Als trüg i walbenſchwingen, 
Und — dann den Wald erreicht 
Begann ich laut zu ſingen. 


Die Droſſel ſchlug, der Kuckuck rlef 
Den Pfad hinauf. hinunter, 

Das Echo, das im Walde ſchlief. 
Ward plötzlich wieder munter. 


Und als wir kamen an den Quell, 
Auf moos umſäum ten Wegen 

Da lächelte mein Trautge fell: 
„Hier woll'n wir Ruhe pflegen! 


Waldmeiſter ſtehen grün und kraus 
ar Fülle bei den Buchen, 

brauft du dir ein Tränklein draus!“ 
Rief er und hieß mich ſuchen. 


Und nahm dann Abſchied an der Bank 
Wo die drei Birken ſtehen, 

J aber ſprach: „Hab ſchönſten Dank, 
Auf frohes Wiederſehen!“ — 


Das Glück 


Von Thea Reimann. 


1 „Haft du viel, jo wirft du bald 
Noch viel mehr dazu bekommen; 
Wenn du wenig haft, jo wird 
Dir das Wenige noch genommen 


(5. Heine.) 
L 


In einem jener Orte der italieniſchen Riviera, wo in den 
großen internationalen Hotels die Nichtstuer aller Länder ſich 
von den Anſtrengungen des Müßigganges erholen und in den 
verfallenen Haulern des mittelalterlichen Teils, das den F m⸗ 
den jo maleriſch erſcheinende ſüdliche Proletarlal hauſt, geſchah 
es eines Abends, daß im vornehmſten dieſer Hotels ein nicht 
mehr junger, glattraſterter und maſſiger Amerikaner, Mr. Bird, 
aufs Podium ſprang, dem Primgeiger das Inſtrument aus den 
Händen nahm und zum Ergötzen ſeiner Tiſchgeſellſchaft tempe⸗ 

= 


ramentvoll den Charleſton weſterſpielle. Damit nicht genug, be 
gab ſich Mr. Bird, der ſich fern der Heimat über die ſtrenger 
Geſetze feines Landes ausglebig mit Sekt und Cocktails zu tröfteı 
geſucht hatte, ſchwankend unter die Tanzenden und geigie und 
ſteppte ſolange, bis er ausglitt, ſchwer aufs Parkett ſchlug und 
den Reſonanzboden der Geige zertrümmerte. 

Peinlich. 

„Ich ſorge natürlich ſür Exkſaß ſagte Mr. Bild, als er 
ſich — weniger temperamentvoll — erhob. 


II. 

In einem der verfallenen Häuſer hingegen ſtellte die Frau 
des Arbeiters Zanolli feſt, daß es nicht einmal mehr zu der 
kärglichen Polenta reichen würde, dem aus Maismehl und Maifer 
gelochten „täglichen Brot“ der Armen, wenn heute in der Fa⸗ 
brik wieder der Lohn ausbliebe. Sie waren ſeit zwei Mona den 
nicht bezahlt, die Arbeiter der berühmten Likör⸗ und Schokola⸗ 
denfabrik. Wer nicht warten wollte, konnte fa gehen. Aber 
was dann? Man mußte froh ſein, wenn man überhaupt Arbeit 
hatte. - 

Zwei Monate ſind eine lange Zeit, und der Kaufmann, der 
über die unergründlichen Säcke ſchönen gelben Maismehls 
herrſchte, verlor ſchlleßlich die Geduld und wollte nichts mehr 
auf Kredit geben. Fünf Kinder aber wollten eſſen. 

Nicht, daß fie nur die Beine unter den Tiſch geſtellt hätten! 
Sie ſahen ſich nach Verdienſt um, taten Botengänge. trugen Te⸗ 
legramme aus, woflüt es, wenn es eln Gang über Land war, 
3,50 Lire gab. .. Doch, wozu reichte das?! 

„Mina, geh noch einmal zu Molinari und frage, ob etwan 
fortzujchaffen iſt“ 2 

Vielleicht. daß dort etwas abftel 

III. 


Herr Molinart ſprach gerade mit einem Fremden. 
mußte warten. 

Mr. Bird gab der Buchhandlung Molinari den Vorzug, well 
er ſich dort engliſch verſtändlich machen konnte. 

„Sagen Sie, Mr. Molinari, können Sie mir umgehend eln⸗ 
Geige verſchaffen? Eine gebrauchte. Nicht für mich. Mir iſt 
Nen abend ein kleines Unglück paffiert. Ich muß eine Geige 
erſetzen ...“ 

Herr Molinari wendete ih — auf Italleniſch — an ſeine 
Verkäuferin. 

„Wiſſen Ste viellelcht jemand, der eine gebrauchte Geige 
verkauft?“ 

Eine gebrauchte Geige? „Bei uns auf dem Boden. .*, 
dachte Nina, und fle ſagte ſchüchtern: 

„Wir haben eine, Herr Molinari Meine Mutter wollte 
fe ſchon immer verkaufen. Aber, es find keine Saiten darauf, 
und fie fieht nicht ſehr ſchön aus 

Hert Molinari nahm Rücksprache mit Mr. Bird. 

„Macht nichts. Hol ſie!“ war dae Ergebnis. 

Nach einer Weile kehrte Nina mit einem kläglichen blauen 
Woll ſäckchen zurück, dem Herr Molinari mit verlegenem Lächeln 
eine unſcheinbare Geige entnahm. 
| „Schön ift fie freilich nicht 


— — 


Nina 


Mr. Bird ſah ſich das Inſtrumen! an und trat damit on 
die Ladentür. Er zuckte leicht zuſammen. Anſichet bllckte er ſich 
um. Ob jemand ſeine Verwirrung bemerkt hatte? .. Daun 
ſagte er, anſcheinend gleichgültig: 

„Gut! — Wieviel?“ 

Die Kleine: 

„Die Mutter fragt. ob 50 Lire zu viel jelen , . .“ 

Mr. Bird gab hundert. 0 

IV. — 


Es war wie jeit Wochen: es hatte wieder keinen Lohn ges 
geben... Wenn Nina wenigſtens die Geige loswürde! 

Nina kam. Strahienb. 

„„Ich habe 100 Lire dafür bekommen!“ 

Die Mutter weinte vor Freude. 

„Welch ein Glück!“ 


Alle bewunderten Ninas Tüchtigkeit. Man hatte ſolange 
Rot gelitten, ohne Daran zu denken, daß auf dem Boden in dem 


alten Wollſäcchen der Verdienſt von einer ganzen Woche 
ſteckte. 
„Und beinahe hätte ich das ſchäbige Ding zerhackt!“ fngte der 


Vater. 

Es wurde ausgerechnet, was man alles für 100 Lire kaufen 
lounte. Polentamehl, Oel, Neibekäſe und getrocknete Feigen 
wurden geholt, und der Vater konnte zum erſtenmal ſeit langer 
Zeit ſich ſatt eſſen. 

V. 

Zur ſelben Zeit ſchloß Mr. Bird vorſichtig ſeine Hotelzimmer⸗ 
türe ab, packte behutſam die Geige aus, beſtrich und beklopfte 
fie von allen Seiten, blickte immer wieder in die Schallöcher, 
lachte und benahm ſich alles in allem wie ein harmloſer Irrer. 


Er buchſtabterie, erſt leiſe, daun laut, immer und unmer 
wieder den Zettel un Inneren der Geige: 
Antonivs Stradivarivs 
Cremonenſis 
faciebat anno 1682. 

„Welch ein Glück! Ich halte eine Stradivari in Händen, 
und fie gehört mir... mir ... und um keinen Preis der Welt 
gäbe ich fie wieder her .. . am allerwenigſten für den Prim⸗ 
geiger . .. Ich werde ihn einſach mit Geld abfinden * 95 

Nachdem Mr. Bird die Geige ebenſo behutſam weggeſchloſſen 
hatte und wie er wiegenden Schrittes, im Smoking, zum Speiſe⸗ 
ſaal ging, dachte er: 

„Die Stradivari, die Saraſate ſpielte, hatte einen Wert von 
zirka einer holben Million Lire .. 


Volk und Frühling 
Von Dr. Elfe Loewecke⸗Möbus. 


Die Sehnſucht nach Sonne und Frühling durchzieht in ewig 
wiederkehrendem Rhythmus das Leben der Menſchen, ſie findet 
im der lyriſchen Dichtung aller Völker ihren Ausdruck. Noch 
deutlicher als die Literatur aber zeigen die alten Sitten und 
Bräuche, wie tief der Lebenseinſchnitt war, den die Wiederkehr 
der Sonne und des Lichts für unſere Vorfahren bedeutete. Der 
Frühling war gleichbedeutend mit der Ohnmacht der winter⸗ 
lichen Dämonen, die in den zwölf Nächten um Weihnachten 
Ipuften, die man an Faſtnacht durch Lärm zu verſcheuchen ſuchte. 
Vor allem aber aus wirtſchaftlichen Gründen war für den Men⸗ 
ſchen der damaligen Zeit das Wiedererwachen der Natur ein 
großes Erlebnis. Denn jetzt begann das Hinaustreiben des 
Viehs und das Säen der Saat, deren Erträgniſſe in vor dem 
Hunger bewahrten. 

Der primitive Menſch lebre zu Begian bes Frühlings in der 
beständigen Furcht, die Sonne könne im neuen Jahr nicht die 
gleiche Wärme ausſtrahlen wie im vergangenen. Er wollte ihr 
daher durch Analogiezauber gleichſam Helfen, indem er durch 
Abbilder der Sonne, durch Höhenfeuer, brennende Sonnenräder 
und Sonnenſcheiben die Felder beleuchtete. Dieſer Sonnenritus 
führt uns in das Dämmerlicht älteſter Menſchheits⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte hinab. In Felſenhöhlen des ſkandinaviſchen Nordens, 
die aus der Bronzezeit, alſo um etwa 2000 v. Chr., ſtammen, 
fand man eine Anzahl von ſeltſamen Zeichnungen, die an die 
Felſenwände gemalt waren. Abbilder der Sonne waren es, 
Sonnenräder, vielleicht ein Ausdruck der Sehnſucht im Dunkel 
eiſiger Nächte, voll primitiver Ausdruckskraft wiedergegeben. 
Ueberreſte dieſer Zauberhandlungen haben ſich an vielen Orten 
Deutſchlands bis heute erhalten. Im Odenwald, in Franken und 
Sachſen wird um die Oſterzeit ein Rad mit Stroh umwickelt, das 
man anzündet. An einer Wagenachſe, die durch feine Mitte goht, 
wird dann das Nad den Verg hinabgerollt. Nach dem Volks⸗ 
glouben wird das Feld ſo weit fruchtbar, als der Schein des 
Feuers fällt oder der Rauch getrieben wird. In Schwaben ſpringt 
man mit brennenden Fackeln über die Saatfelder und ruft: 
„Same, Same, reg dich, Same, Same, ſtreck dich!“ Aus dem 
gleichen Gefühl heraus, daß man die Saat durch Sonnenzauber 
Und Beſchwörungsformel zu neuem Leben erwecken könne, nennt 
man in Tirol den Brauch „Kornaufhacken“. Auf ähnlicher 
Grundlage beruht das Werfen brennender Scheiben, das ſich 
in Oberdeutſchland finder. Auch hierbei wurden Zauberſprüche 
gemurmelt oder Lieder geſungen. Ein anderer intereſſanter 
Brauch ift das Todaustragen, das hauptſüchlich im fränkiſch⸗ 
Muring'ſchen Mitteldeutſchland bekannt iſt. Die ſlawiſchen Völker 
haben dieſe Sitte teilweiſe von uns übernommen. Eine Stroh⸗ 
puppe, oft vom Ausſehen einer alten Frau, wird getötet durch 
Enthaupten, Zeriügen oder Verbrennen. Damit will man den 


Damon des Winters, der das Keimen der Saal verhinderte, ven⸗ 
nichten. In Italien und Frantreich, in Spanien und Südflawien 
werden Puppen zerfägt. Die Zigeuner bezeichnen dieſen Brauch, 
deſſen urſprünglicher Sinn vergeſſen iſt, als Dantopfer an Die 
Schattenkönigin, die bei Frühjahrsbeginn verſchwinde. — Das 
Chriſtentum konnte dieſe uralten, tief eingewurzelten Sitten nicht 
ausrotten, es konnte ſie nur ins Religiöſe umdeuten. „Judas 
verbrennen“ nennt man das „heilige Feuer“, das am Karſonn⸗ 


abend von den katholiſchen Prieſtern geweiht wird. In Bayern 


wird zum Teil heute noch das im heiligen Oſterfeuer verkohlte 
Holz zu kleinen Kreugchen verarbeitet und mit Palmzweigen in 
die Aecker geſteckt. Dann beſprengt man die Felder unter Gebeten 
für ein gutes Wachstum mit Weihwaſſer. 

In ganz Europa hat das Vertreiben des Winters Veran⸗ 
laſſung zu dramatiſchen Aufführungen gegeben. In Frankreich, 
Italien, in Oeſterreich und der Schweiz kennt man Kampf- und 
Wettſpiele oder Gerichtsverhandlungen, in denen der Winter vera 
urteilt wird. In Shakeffeares „Liebesleid und ⸗luſt“ iſt ein 
intereſſantes Beiſpiel für den Wechſelgang zwiſchen Frühling und 
Winter überliefert. Dabei wurde. wie auch vielſach in Deutſch⸗ 
land, Ball gespielt, oder man warf Oſtereier in die Höhe, Sitten, 
denen vielleicht ein Analogiezauber zugrunde liegt, der die Sonne 
zum Höherſteigen veranlaſſen ſollte. Das Oſterei iſt das Sinne 
bild der Fruchtbarkeit. An vielen Orten legt der Bauer heule 
noch Eier oder Eierſchalen in den Acker, im alten Glauben, daf 
ihre Fruchtbarkeitskraft ſich dem Feld mitteile. 


Noch nicht einwandfrei erklärt iſt der Kinderglaube, daß 
gerade der Oſterhaſe die Eier lege. Früher nahm man an, der 
Haſe ſei das heilige Tier einer Oſtergottheit geweſen. Neuere 
voltstundliche Forſchungen haben jedoch dieſe Deutung zurilde 
gewieſen und eine einfachere Auffaſſung an ihre Stelle geſetzt, die 
der Wahrheit näher kommen dürfte. Die Oſtereier ſind bemalt 
oder aus Zucker und Schokolade verfertigt, alſo in den Augen 
der Kinder etwas Außergewöhnliches, das nicht den Hühnern 
zugeſchrieben werden kann. Gerade in der Oſterzeit jedoch find 
in der Nähe der Dörfer viele Haſen zu ſehen, die Schonzeit haben 
und draußen auf den Feldern noch wenig Nahrung finden. Es 
liegt deshalb ſehr nahe, daß man den Kindern die Haſen, die 
ſie ſelbſt oft im Kohlgarten ſahen, als Spender der unter den 
Sträuchern verſteckten Oſtereier bezeichnete. 

An vielen Orten, vor allem in Oſtdeutſchland, verbindet 
man das Schenken der Oſtereier mit dem Schlag der Lebensrute, 
der ſogenannten „Schmackoſter“. Veſonders weibliche Perſonen 
werden mit der mit bunten Bändern geſchmückten Weidenrute 
geſchlagen. In Süddeutſchland neunt man diefen Brauch 
„pfeſſern“ oder „kindeln“. Auch hier handelt es ſich urſprünglich 
um einen Fruchtbarkeitszauber. Durch die Berührung mit dem 
jungen, der lebendigen Pflanze entſproſſenen Zweig wollte man 
deren Fruchtbarkeitskraſt auf den Menſchen übertragen. Einen 
humorvollen Bericht von der Anwendung dieſer Sitte hat uns 
Immermann in der Hochzeitsſchilderung ſeines „Münchhauſen“ 
hinterlaſſen. Schon während der Traurede ziehen die Anweſenden 
Prügel aus der Taſche, und raum hat der Paſtor fein Amen 
geſprochen, ſo tanzen die Knüppel auf dem Rücken des jungen 
Ehemannes, von kräftigen Fäuſten munter geführt. Man er⸗ 
klärte dieſe ſelrſame Sitte damit, daß er die Wirkung der Schläge 
ſpüren ſolle, um ſeine junge Frau ſpäter damit zu verſchonen. 
An anderen Orten ſagte man, der Ehemann müſſe für ſeinen Aus⸗ 
tritt aus der Junggeſellenzunſt beſtraft werden. In Wirklich⸗ 
keit handelt es ſich auch hier um den alten Frühlings und 
Fruchtbarkeitszauber. Ein höchſt eigenartiger Brauch iſt uns von 
den ukrainiſchen Bauern überliefert. Dieſe rollten ihren Pfarrer 
im Frühjahr über die Saatfelder, in der Hoffnung, daß deſſen 
beſondere Kräfte zum Gedeihen der Saut beitruge. Leiſtete er 
Widerſtand, ſo warfen ſie ihm vor, er wolle die zukünftige Ernte 
verhindern. 

Dieſe oft ſeltſam anmutenden Frühlingsbräuche werden auch 
heute vielfach auf dem Lande ausgeübt, wenn fie auch durch die 
fortſchreitende Induſtrialiſierung ſtark zurückgegangen ſind. Der 
moderne Großitädter begnügt ſich damit, fie verſtändnislos zu 
belächeln, weil er nicht weiß, daß es ſich um die letzten Reſt, 
einer agrariſchen Religion handelt. Und doch ſollte jeder, dei 
wirklich Geſchichte treiben und die kulturgeſchichtliche Vergangen 
heit der Völker kennen lernen möchte, nicht an Dielen Bräuche 
vorübergehen. Denn altes Kulturgut flammt auf im Oſterfeuer 
und im Todaustragen und Fruchtbarkeitszauber birgt ſich print: 
tivſte längſt überholte Denkweiſe, die uns lehrt, wie die Men 
ſchen früherer Jahrhunderte die Geheimniſſe und Rätſel der 
Natur zu löſen verſuchten. , 


1 
Nachtſchwärmer 
Von Dr. W. Wachter. 

Am Tag ſchlafen fie; erſt die Dämmerung der hereinbrechen⸗ 
den Nacht weckt ſie auf, und dann flattern ſie von Blume zu 
Blume, deren berauſchender Duſt ſie anzuziehen ſcheint. Haben 
fie genug des ſüßen Honigs geſchlürft, fangen die Vögel an zu 
zwitſchern und erhebt ſich die Sonne mit ihtem blendenden Licht 
über den Horizont, dann werden ſie müde und verkriechen ſich, 
um zu ſchlafen. — Hier iſt natürlich nichr von menſchlichen Nacht⸗ 
ſchwärmern unſerer Großſtädie die Rede, ſondern von deren Vor⸗ 
bildern, den Nachtſchmeiterlingen, deren geheimnisvolles Leben 
von jeher einen ganz beſonderen Reiz für alle diejenigen gehabt 
hat, die den keuſchen Mond der prallen Sonne mit ihrer erbar⸗ 
mungsloſen Wuhrheitsliebe vorziehen, alſo für Räuber, für Lie 
bespaare, ſentimentale Poeten und Wirtshaushrder 

Seitdem Konrad Sprengel, der lange verlanme und ſpäter 
13 berühmte Naturforſcher die Befruchtung der Blumen durch In⸗ 
ſekien entdeckte; ſeitdem durch ihn ein neuer Zweig der botani⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, die Blülenbiologie, begründet wurde, haben 
ſich Botaniker und Zoologen unausgeſetzt mit der „Anpaſſung“ 
des Körperbaues der Inſekten an die Geſtalt der Blumen be⸗ 
ſchäfrigi, und wir willen jetzt fo ziemlich ſicher, welche Inſekten 
die verſchiedenen Blumen beſuchen, ihnen den Nektar rauben und 
dabei den Blütenſtaub auf die Narben der Blüten bringen und 
ſo den Begattungsakt bei den Pflanzen vollziehen. 

Große Schwierigkeit bereitete der Forſchung die Löſung der 

Fiage, ob die Inſekten durch die Farbe oder den Duft der Blüten 
angelodt werden. Man iſt ſelbſtverſtändlich immer geneigt, bei 
der Beurteilung tieriſcher phyſiologiſcher Prozeſſe menſchliche 
Verhältniſſe zugrunde zu legen. So arbeiten die Pharmako⸗ 
logen, wenn fie die Wirkung eines neuen Arzneimittels ſtudieren 
wellen, zunachſt mit Tieren, wie allgemein bekannt iſt. Das 
„Verſuchskaninchen“ iſt ſo populär geworden, daß vlele Leule gar 
nicht mehr daran denken, wo es ſeine Volkstümlichkeit eigent⸗ 
Iich her hat. Die Gegner der „Vivifektion“ haben nicht vermocht, 
den Tierverſuch aus der Werkſtatt des wiſſenſchaftlichen Medizi⸗ 
ners zu verbannen, weil ſich gezeigt hat, wie gerechtfertigt es 
oft iſt, vom Tier auf den Menſchen zu ſchließen, ſoweit es ſich 
um kein phyſiologiſche Vorgänge handelt. Auch in bezug auf 
das Seelenleben beſtehen fraglos weitgehende Uebereinſtimmun⸗ 
gen zwiſchen höheren Tieren und dem Menſchen. und wenn 
man auch an den klugen Hans, das Kubitwurzeln ziehende 
Pferd, nicht gerade glaubt, ſo läßt ſich doch nicht daran zwei⸗ 
feln, daß fo intelligente Tiere, wie Pferd und Hund, ſehr vieles 
mit dem Meuſchen gemein haben, woraus ſich ihre gegen⸗ 
hitige Zuneigung und Freundſchaft erklärt. 

Je weiter wir aber in der Tierreihe hinuntergehen, um ſo 
vorſichtiger müſſen wir mit Analogieſchlüſſen ſein. Man weiß 
letzt z. B., daß das Bienenauge farbenempfindlich iſt, aber in 
ganz anderer Weiſe als das menſchliche. So können die Bienen 
das ultraviolette Licht „ſehen“, das ſich uns nur durch feine 
Strahlenwirkung bemerkbar macht. Es lag alſo die Frage nahe, 
ob die Nachtſchwärmer in der Dunkelheit durch die Farbe der 
Blüten oder durch deren Duft angezogen werden. Man nahm 
bisher an, daß wohl beides der Fall ſein müſſe, denn wir kennen 
eine Anzahl von ſtark duftenden Pflanzen, die von Nachtſchmet⸗ 
terlingen beſucht werden, wie das Geisblait oder „Je länger, 
je lieber“. Andererſeits wiſſen wir, daß die Nachtfalter weiße 
oder helle Blüten beſuchen, die auch dem menſchlichen Auge im 
Dunkeln leichter ſichtbar ſind als rote oder blaue, die uns in der 
Nacht grau erſcheinen und ſich kaum von dem Blattwerk ab⸗ 

ben. Beobachtungen im Freien ſind eben wegen der Dunkel⸗ 
heit ſchwer anzuſtellen, und fo fehlte bisher der Nachweis, wie 
weit Farbe oder Duft hier wirkſam find. Jetzt veröffentlicht im 
letzten Heft der Berichte der deuiihen botaniſchen Geſellſchaft 

Profeſſor Knoll höchſt lehrreiche Verſuche, die von allgemeinem 
Intereſſe find. Unter anderem arbeitete Knoll mit dem Weiden: 
chwärmer. In einem eigens konſtruierten Dunkelzelt, das von 
außen mit einer ganz ſchwachen elektriſchen Birne beleuchtet wer⸗ 
en konnte, wurden Blüten einer weißblühenden Tabakſorte auf: 
bestellt, die er bis zur Hälfte mit Zuckerwaſſer aufüllte. Als er 

ſah, daß der Schmetterling die Blüten aufſuchte, ſtellte er zu den 

Teiftehenden Blumen eine zwiſchen zwei Glasplatten einge⸗ 
chloſſene Blume. Nun zeigte ſich, daß der Schwärmer auch an 
eſe Blüte heranzukommen ſuchte und zwar ſtürzte er ſich direkt 
itten auf die Glasplatte, was an den ſogen ennten Rüſſelſpuren, 

Ich von dem mit Zuckerwaſſer befeuchteten Rüſſel herrührten, zu 

| lie war. Aus dieſen Nüſſelſpuren ließ ſich mit Sicherheit 
| Wasen, daß es lediglich die Farbe war, die das Tier anzog. 
Rüge hier der Duft ausſchlaggebend geweſen, To hätten ſich auch 

1 ſſelſpuren an den Kanten der Glasplatte finden müſſen. denn 
dus dort hätte der Schmetterling die Büten ziehen können. — 

uch dieſen Verſuch it natärlich nicht bewieſen, daß der Duft 
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überhaup: keine Rolle ſpielt, aber man ficht, daß die Farbe auch 
zur Anlodung genügt. Das wird noch weiter durch einen hüb⸗ 
ſchen und anſchaulichen Verſuch gezeigt. Es gibt eine Tabate 
lorte, deren Blüten alle Uebergänge von Weiß bis zu kräftigem 
Purpur zeigen. Knoll gewöhnte nun die Schmetterlinge durch 
Verwendung der Blüten mit den Uebergangsfarben allmählich 
an die purpurn gefärbten. Als das geſchehen war, wurde zwi⸗ 
ſchen die Glasplatten ein Stern aus blau-⸗violettem Papier ges 
ſchoben, und nun konnte wieder durch die Rüſſelſpuren gezeigt 
werden, daß der Falter auch verſucht hatte, in die „Papierblume“ 
einzudringen, die natürlich nicht duftete. — Dieſer Verſuch be⸗ 
ſtätigt alſo einmal den erſten mit den weißen Blüten angeſtellten. 
zeigt aber außerdem, daß der Schmetterling im Dunkeln die Um⸗ 
welt nicht rau in grau ſieht, wenn fie violett iſt, ſondern daß er 
wirklich farbig ſieht, wo wir nichts mehr ſehen. Aber noch etwas 
anderes lehrt dieſer Verſuch. Die Tiere hatten ſich an die vio⸗ 
lette Farbe ſo gewöhnt, daß ſie die weißen Blüten, die man da⸗ 
neben ſtellte, nicht mehr ſahen. Sie konnten aber jederzeit all⸗ 
mählich wieder an das Weiß gewöhnt werden, wenn man die 
Blüten mit den Uebergangsfarvden nunmehr rückwärts einſchaltete. 
Dieſes „Sich⸗an⸗die⸗Farben⸗gewöhnen“ kennen wir auch beim 
Menſchen. Der Philoſoph Arthur Schopenhauer hat als erſter 
darauf hingewieſen, daß das farbige Sehen ein ſehr verwickelter 
Vorgang iſt, der nicht lediglich phyſikaliſch, ſondern auch phyſio⸗ 
logiſch erklärt werden muß. Später hat der berühmte Phyfiker 
Helmholtz die gleiche Anſicht ausgeſprochen. Nur dadurch wird 
es begreiflich, daß wir ſeit Entdeckung der ſogenannten Freilicht⸗ 
malerei die Farben in der Natur ganz anders ſehen als die Men⸗ 
ſchen vor vierzig Jahren. Die Freilichtmaler übertrieben natür⸗ 
lich anfangs, aber ohne es zu wollen, lernten auch die eitten 
Maler, die Feinde der damaligen Sezeſſion'ſten, mit „anderen“ 
Augen ſehen, obwohl ihre Augen als „phyſtraliſcher Apparat“ 
dieſelben geblieben waren. - 


Ein ſeemänniſches Heldenſtück 


Die noch verhältnismäßig große Zahl von Schiffſkara⸗ 
ſtrophen hat ſchon viele Erfinder gerelzt, ein Rettungsboot zu 
konſtruſeren, das die denkbar größte Sicherheit für die Rettung 
der Paſſagiere zu bieten vermag. Im vorigen Herbſt wurde die 
Oeffentlichkeit darüber unterrichtet, daß in Rotterdam ein etwa 
ſiebzigſähriger Mann namens Schuttevaer ein ganz neuartiges 
Rettungsboot bauen laſſe. Dieſes Boot kann mehr als 80 Grad 
ſchief liegen und ſich doch wieder aufrichten. Es kann im ge⸗ 
gebenen Augenblick wie ein Unterſeeboot geſtaltet und behan⸗ 
delt werden und noch vom ſinkenden Schiffe aus ins Waſſer 
gleiten, ohne mit in den ſich dann bildenden Waſſertrichter hin⸗ 
eingeriſſen zu werden. Zwar zieht in ſolchen Fällen der Strudel 
das Boot ein Stück mit hinunter, aber inzwiſchen beginnen in 
dem improviſierten Rettungsunterſeeboote die Maſchinen zr 
arbeiten, und das Boot bewegt ſich mit den Geretteten an Bord 
unter der Waſſeroberfläche weiter, um zu gegebener Zeit wiede 
in die Höhe zu gehen und als kleiner Dampfer oder bei günſti⸗ 
gem Winde auch als Segler zu fahren. Alle Einzelheiten dei 
Konſtruktion ſind ſelbſtverſtändlich das Geheimnis des Erfin: 
ders, aber die erjten Perſuche, die bei Rotterdam auf der Maas 
angeſtellt wurden, haben ergeben, daß das Boot tutſächlich je 
gut wie unverſenkbar iſt. 

Schuttevaer härte den Verſuchsbau nicht unternehmen kön 
nen, wenn ihm nicht kapitalkräftige Menſchen im feſten Glauben 
an die Zukunft dieſes Rettungsbootes das erforderliche Geld 
vorgeſtreckt hätten. Schon die erſten Probefahrten auf der 
Maas ſtärkten das Vertrauen des Publikums, und für die Bro 
befahrt nach Amerika, die der Erfinder kürzlich mit noch drei 
wagemutigen Männern unternommen hat, liefen bereits von 
allen Seiten Geſchenke für die Schiffsausrüſtung ein. Schutte⸗ 
vaer ſelbſt war ſich darüber klar, daß er zunächſt eine Probe auf 
Leben und Tod machen mußte, bevor er auf die Anerkennung 
der Kulturwelt rechnen durfte. Dieſe Probe ift die große 
Fahrt, die vor kurzem von Rotterdam aus ihren Anfung genom⸗ 
men hat. Was eine ſolche Fahrt bedeuten will, iſt vielleicht 
dem Binnenlandbewohner nicht ohne weiteres klar. Mit einem 
Motorſegler, der nicht größer iſt als die kleinen Boote, die an 
ſchönen Sommertagen die deutſchen Ströme oder Binnenſeen 
bevölkern, unternehmen vier Männer im Dienſte der künftigen 
ſicheren Rettung von Schiffbrüchigen eine Meeresfahrt, die au 
die kühnen Fahrten der nordiſchen Wikinger vor etwa 1000 
Jahren erinnert. Das nußſchalenartige Boot, das den Namen 
feines Erfinders trägt, ſetzt ſich den hohen Wellen des Ozeans 
aus, denen erſt kürzlich das engliſche Schiff „Shonga“ bei Yınui: 
den erlegen dit. Allein für die Fahrt nach London hat das 
Boot etwa eine Woche gebraucht, während die Dampfer die 
Strecke noc Hoek van Holland nach Harwich in wenigen Stum 


den zurücklegen. Für die Fahrt nach Amerika glaubt Schutte⸗ 
vaer etwa 50 Tage zu benötigen. 

Was hier vollbracht wird, iſt eine kulturelle Großtat, die 
im Falle ihres Gelingens der Geſchichte angehören wird. 50 
Tage in einem kleinen Boote auf dem Ozean, abgeſchnitten von 
der ganzen Außenwelt (da die Marconi⸗Anlage ſich als ein Hin⸗ 
dernis erwieſen hat und in London abmontiert werden mußte), 
ein Spielball der Wogen und Seeſtürme, bis endlich die amerika⸗ 
niſche Küſte erreicht iſt, und dann unter gleichen Bedingungen 
wieder zurück, bis die freundlichen Leuchtfeuer des „Neuen Waſ⸗ 
ſerweges“, des Zuganges zum Rotterdamer Heimathafen, win⸗ 
ken — das geht ſo weit über alle Vorſtellungen der Menſchheit 
von heute mit ihren mannigfachen Rekorden hinaus, daß zur 
Zeit die Helden vom „Schuttevaer“ in allen ſeefabrenden Län⸗ 
dern das Tagesgeſpräch ſind. Das Gelingen dieſer Fahrt wird 
eine neue Epoche des Rettungsweſens auf hoher See bedeuten, 
da es dann ſelbſtverſtändlich ſein muß, daß jedes die Weltmeere 
befahrende Schiff mit einer ausreichenden Zahl von Schutte⸗ 
vaer⸗Booten ausgeſtattet wird. Das Gefühl, auch bei einer 
Katastrophe nach menſchlichem Ermeſſen der Rettung gewiß zu 
ſein, wird manches Widerwärtige befeitigen, das ſonſt bei 
Schiffsunglücken durch die Brutalität des Selbſterhultungstrie⸗ 
bes bei den meiſten Menſchen alle menſchlichen Züge in den Hin⸗ 
tergrund drängt. Selbſtverſtändlich kann und wird man darüber 
nicht die weitere Verbeſſerung der Konſtruktiousſicherheit der 
modernen Ozeanſchiffe vernachläſſigen, aber der Untergang der 
„Aitanic“ vor 16 Jahren hat ja gezeigt, daß ſelbſt der noch fo 
exakt konſtruierte Rieſendampfer in Situationen kommen kann, 
in denen die Naturgewalten ſtärker als jede konſtruktive Vor⸗ 
nusſicht der Schiffsbautechniker find. 

Die Hoffnungen von Millionen Menſchen begleiten Schutte⸗ 
vaer und ſeine Gefährten auf ihrer Fahrt über den Atlantik, 
und wenn dieſe kühnen Männer glücklich in die Heimat zurück⸗ 
kehren, wird ein einziger gewaltiger Jubelruf den Erdball um⸗ 
hallen. B. 


Caſſis 
Von Peter Scher. 


Als Gott die Provence ſchuſ, konnte er noch keine Enttäu⸗ 
ſchung haben; denn ſie iſt ohne Bitterkeit geſchaffen. 

Wenn man, von Marſeille kommend, in der Richtung Tou⸗ 
Ion, nach drei vier Tunneln den von Aubagne hinter ſich ges 
laſſen hat, ſieht man in eine Landſchaft von üppigſter Anmut. 
Hügelig, grau, grün, golden — die ſteinige Erde dampfend von 
Fruchtbarkeit. Wein auf Feldern und die Hänge hinan. Mäch⸗ 
tige Föhren mit gewölbten Kronen, Zypreſſen dann und wann 
und wieder Wein und nichts als Wein. - 

In Caſſis, dem lieblichen Neſt, da» der Dichter Miſtrog 
unter Tränen beiubelt hat, wächſt ein weißer, deſſen Ruf be⸗ 
gründet iſt. 

Mein Gott, was wächſt in Caſſis nicht! Caſſis liegt mit⸗ 
ten im gelobten Land. Die Sonne von Caſſis geht nicht unter. 
Immer ſingen die Grillen, immer leuchtet das Meer. Jeden 
Morgen ſttzt der gleiche alte Mann am Quai und angelt ſich ſei⸗ 
nen Mittagsfiſch. Die Weiber am Brunnen tragen ſchön ge 
formte alte Krüge; die Fiſcher ordnen ihre Netze neben denen — 
heilige Tiere hier — als Nattenſchreck unzählige Katzen in der 
Sonne braten. Schifſe kommen und ſchwinden in der Nacht. 
Die Laſtträge: am Quai, mitten im Schuften werden vom 
Spieltrieb angewandelt; fie holen ſich die Kugeln aus NRouſtande 
Hafenſchenke und ſpielen eine halbe Stunde lang mit ernſt⸗ 
haften Eifer und frechem Geſchrei „Boule“. Dann geht die 
Arbeit fröhlich weiter. i 

Auf einem Felſen überm Ort — die Romantik läßt ſich nicht 
vermeiden — ſtand die Burg der Herren des Baux, die im drei⸗ 
zehnten Jahrkundert von da oben aufs Mittelmeer hiuausſahen 
und entfernt nicht ahnten, daß die letzten impoſanten Dokumente 
ihrer Unternehmungsluſt einmal einem Kaufmann aus Chicago 
angehören ſollten. Manneshoch leuchtet da der Ginſter; den 
Burghof überſchwemmk ein gelbes Meer. Die Jungen von 


Caſſis mißachten die Gebote des merfuntilen Nachfolgers der 


Herren des Baux; ſie haben eine ſchwarze Fahne auf den Wall 
gepflanzt und Totenköpfe mit der Aufihrift pirates an die 
Felſen gemalt. 

Man blickt hinunter und möchte alles umarmen; das Meer, 
vom Miſtral gepeitſcht, die ſingenden Fiſcher, den in der Sonne 
kochenden Wein. 2 

Auf dem Platz unten, der oon dem Ausbruch der patrioti⸗ 
ſchen Verwirrung Cendrillon, zu deutſch Aſchenbrödel, hieß und 
nun nach Clemenceau genannt it, erhebt ein gelangweiltes 
Eſelchen ſeine Stimme, und es Üt, als wolle der Kleine das 
Aniverſum in Aufruhr ſetzen. Ein junger Maurer. der beim 


Neubau neben der Ruine beſchäftigt iſt, trägt auf dem Kopf ein 
Schaff mit Mörtel; er pfeift Valencia, und ſein Körper mit⸗ 
ſamt dem Mörtel tänzelt im Rhythmus. 

Valencia iſt dort noch neu. 

Die Mädchen haben Bubiköpfe und gehen am Samstag ins 
Kino, das in der Provence merkwürdigerweiſe überall „Kur⸗ 
jaal“ heißt (was immerhin noch ungewöhnlicher wirkt als ein 
Reſtaurant „Le Rosbif“ in Marſeille). 

In einem Hotel ſah ich an einem Automaten, der Auf 
ſchriften in fünf Sprachen trug, den deurſchen Text mit wüten⸗ 
den Strichen ausgekratzt: aber daneben hing ein Plakat, das zur 
Beſichtigung von Fracfort fur Mein, la bella ville aufforderte, 
Vor einem anderen Plakat, auf dem Leon Daudets Auftreten 
in Arles angekündigt war, zwinkte mir ein Bürger, der michs 
leſen ſah, verſchmitzt zu. daun tippte er bedeutungsvoll mit dem 
Zeigefinger an die Stirn. Die Provencalen ſind ſehr „links“, 
und der Umſtand, daß Alphonſe Daudet der verehrte Idylliker 
ihrer Heimat war, hindert ſie durchaus nicht. feinen rappel⸗ 
föpfigen Sohn nur komiſch und ebenfalls der luſtigen Schilde⸗ 
rung durch feinen berühmten Vater würdig zu finden. 

Ein provencaliſches Mädchen, mit dem wir ilber Daudete 
„Briefe aus meiner Mühle“ ſprachen, gab auf unbeſchreiblich 
graziöje Art ihre Anſicht zu erkennen: fie ſagte — und ihre 
hellen Kinderaugen glänzten uns zutraulich an — man höre 
die Glöckchen der Lämmer klingen bei dieſen entzückenden Ge⸗ 
ſchichten. 

Wahrlich — über die Provence iſt Gottes Hand in Anmut 
hingeglitten. 


Alte Theaker-Anekdoken 


Nacherzählt von Tankred. 

Das ſoll ſelten vorkommen, daß ein Kilnftler den anderen 
neidlos anerkennt. 

Künſtlerehrgeiz. Künſtlerneid. 

Anſchütz, der große Tragöde, der Liebling der Wiener, war 
nicht nur ein Künſtler von Ruf, er war auch ein Menſch von 
Charakter. Als einſt fein alter, bewunderter Freund Ludwig 
Devrient in Wien als Shylock gaſtierte, ließ er ſich vom Spiel 
Devrients fo hinreißen, daß er ſein Stichwort überhörte und 
ein peinliches Flüſtern im Zuſchanerraum hörbar wurde. 

Erſt nach Minuten gewann Anſchütz wieder feine Sicherheit, 
begann mit den Worten ſein Spiel: „Ich bin fertig und ge⸗ 
rüſtet / 

Laut war der Belfall der verſtehenden Wiener für dieſe 
offenkundige, neidloſe Bewunderung Anſchütz' gegenüber ſeinem 
genialen Mitſpieler Devrient. 

So was ſoll heute nicht mehr vorkommen! It das wahr? 

* 
Schnell geheilte Schau ſplelerin. 

Sie haben Launen. Kapricen. Das merkt 
nehm der Direktor. 

So wollte auch einmal die bekannte Schaufpielerin Noſaura 
die Turandot nicht ſpielen. Alle Bitten waren vergeblich Alle 
Drohungen ebenfalls. Sie wollte nicht. War kran 

Der Direktor Le Brun griff zur Liſt. 

Beſuchte die Schauſpielerin. Beklagte ſie. Bedauerte ſſe. 
Sagte fo nebenbei: „Schade, daß Ste krank find, ich hatte Sie 
für die Titelrolle in „Marla Stuart“ auserſehen. Nun. da 
muß Ihre Kollegin aushelfen! Gute Beſſerung.“ 

Draußen war Direktor Le Brun. 

Eine Stunde ſpäter ſtand Nofaura auf der Bühne und 
ſplelte die Turandot! 

Die Angft, der Neid, der Ehrgeiz, die Kollegin könnte die 
Maria ſpielen, machte ſie geſund. 

Dieſes „Hausmittel“ der Direktoren ſoll auch heute mit er⸗ 
ſtaunlichem Erfolg angewandt werden. 


Merkworte 


Die Flamme, die die Kerze nährt, 
Iſt's auch, die mähllch ſie verzehrt. 


Drum find die Leiden uns zur Welt gegeben, 
Drum herrſcht in uns jo Neid wie böſe Luſt, 
Daß wir im Kampf mit uns und dieſem Leben 
Zum künft'gen Morgen läutern unſre Bruſt. 


oft unange⸗ 


Das Recht auf Arbeit iſt erſt mit dem Willen zur Arber 
gegeben. a 


Der Rechtsbrecher iſt der unberufenſte Rechtsverteidiger 


